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Predigt  
von Pfarrerin Christiane Schöll 

am 14. September, dem 13. Sonntag nach Trinitatis 

in der Schwarzen Kirche 

 

Gnade sei mit Euch und Friede von Gott unserem Vater, durch unseren Herrn Jesus Christus 

AMEN 

Wir hören den heutigen Predigttext aus der Apostelgeschichte im 3. Kapitel:  

Petrus aber und Johannes gingen hinauf in den Tempel um die neunte Stunde, zur Gebetszeit. 

Und es wurde ein Mann herbeigetragen, der war gelähmt von Mutterleibe an; den setzte man 

täglich vor das Tor des Tempels, das da heißt das Schöne, damit er um Almosen bettelte bei 

denen, die in den Tempel gingen. Als er nun Petrus und Johannes sah, wie sie in den Tempel 

hineingehen wollten, bat er um ein Almosen. Petrus aber blickte ihn an mit Johannes und 

sprach: Sieh uns an! Und er sah sie an und wartete darauf, dass er etwas von ihnen empfinge.  

Petrus aber sprach: Silber und Gold habe ich nicht; was ich aber habe, das gebe ich dir: Im 

Namen Jesu Christi von Nazareth steh auf und geh umher! Und er ergriff ihn bei der rechten 

Hand und richtete ihn auf. Sogleich wurden seine Füße und Knöchel fest, er sprang auf, 

konnte stehen und gehen und ging mit ihnen in den Tempel, lief und sprang umher und lobte 

Gott. 

Und es sah ihn alles Volk umhergehen und Gott loben. Sie erkannten ihn auch, dass er es war, 

der vor dem Schönen Tor des Tempels gesessen und um Almosen gebettelt hatte; und 

Verwunderung und Entsetzen erfüllte sie über das, was ihm widerfahren war.  

Der Herr segne sein Wort an uns allen. AMEN 

 

Liebe Schwestern und Brüder,  

als ich am Dienstag mit dem Zug nach Kronstadt gefahren bin, kam während der Fahrt ein Mann 

in unser Abteil, der nicht in das Bild der restlichen Fahrgäste passte. Er hatte mehrere 

Plastiktüten dabei, seine Haare und sein Bart waren lang und sahen ungepflegt aus. Und der 

Mann roch auch nicht gut – so, als hätte er sich und auch seine Kleider schon lang nicht mehr 

gewaschen. Ich vermute, dass er ein Obdachloser war. Der Mann setzte sich nur ein paar wenige 

Bänke von mir entfernt hin und ich sah, wie meine Nachbarinnen begannen, mit den Augen zu 

rollen. Sie fingen an zu tuscheln: „Hier stinkt es. Wie können wir ihn wieder loswerden?“ Mit 

dem Mann selbst hat keine gesprochen. Sondern eine von ihnen wandte sich an den Schaffner.  

Dieser forderte den Mann dann auf, den Sitzplatz zu verlassen. Und meine Nachbarinnen 

seufzten erleichtert – „Of, am scăpat“! 
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Ich war als Zuschauerin ja auch an der Szene beteiligt, die ich Ihnen erzählt habe und ich 

frage mich: Wie hätte ich diesem Mann helfen können? Er wird ausgegrenzt. Seine Mitmenschen 

möchten nichts mit ihm zu tun haben. Sie lassen ihn spüren, dass ihnen seine Anwesenheit 

unangenehm ist. Aber es gibt ja eine Vorgeschichte, warum dieser obdachlose Mann dort 

gelandet ist, wo er jetzt ist und offensichtlich kommt er allein aus seiner Situation nicht mehr 

heraus. Er braucht Hilfe – Menschen, die sich ihm zuwenden –, keine Almosen.  

Petrus macht es dort am Eingang des Tempels so gut mit dem Bettler, dem er begegnet. Erst 

einmal schenkt er ihm direkte Aufmerksamkeit. Er redet nicht mit Johannes über den Bettler, 

sondern er spricht ihn an und sagt: Sieh uns an. Das heißt doch, „schau her, du bist uns wichtig. 

Wir wollen nicht achtlos an dir vorbei gehen.“  

Und dann redet Petrus weiter mit dem gelähmten Mann: Silber und Gold habe ich nicht; was 

ich aber habe, das gebe ich dir: Im Namen Jesu Christi von Nazareth steh auf und geh 

umher!  

Petrus erkennt, was sein Gegenüber wirklich braucht und Petrus hat auch die Hoffnung, dass sich 

das Leben dieses Mannes noch ändern kann. Diese Hoffnung hatte der Mensch selbst 

wahrscheinlich schon aufgegeben.  

Der Gelähmte selbst wird davon ausgegangen sein, dass Almosen noch das beste sind, was er 

erwarten kann. Er hat gar nicht mehr gewagt, sich eine wirkliche Veränderung zu wünschen. 

Denn bis zum heutigen Tag, hatte es keine Aussicht für ihn gegeben, dass er sein Leben selbst in 

die Hand nehmen könnte.  

Und dann geht Petrus noch einen Schritt weiter auf den Mann zu, der vor ihm sitzt. Petrus nimmt 

ihn an der Hand und richtet ihn auf. Petrus berührt den, mit dem viele nichts zu tun haben 

wollen. Was vermittelt Petrus mit dieser Berührung alles? Er zeigt, er möchte dem gelähmten 

Mann nahe sein. Er hat keine Berührungsängste. Anstatt sich abzuwenden, wendet sich Petrus 

ihm ganz und gar zu.  

Nicht Petrus ist der, der heilt, sondern Jesus. Aber Petrus macht die Heilung möglich, indem er 

an dem Gelähmten nicht achtlos vorbei geht, sondern ihn und sein Leiden ernst nimmt. 

Und der Gelähmte wird in das Vertrauen des Petrus mit hineingenommen und wird verwandelt.  

Davor konnte er nur sitzen, jetzt springt er. Davor hat er um Almosen gebettelt, jetzt singt er 

Loblieder. Petrus hat dem gelähmten Mann geholfen, ein selbstbestimmtes Leben zu führen.  

Als ich mein Erlebnis im Zug am nächsten Tag im Kirchenrat in Deutschweißkirch während der 

Andacht kurz erzählt habe, haben wir uns gemeinsam die Frage gestellt: wie können wir 

bedürftigen Menschen wirklich helfen? Wir waren uns einig: Almosen helfen zwar über eine 

aktuelle Notlage hinweg, aber sie helfen den Menschen nicht, dass sich ihr Leben positiv 

entwickelt. Wirkliche Hilfe muss darauf abzielen, dass Menschen ihr Leben selbstbestimmt leben 

können. Einer sagte dann: „Ich denke, was wir viel mehr geben müssten ist Zeit. Das ist es, was 
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viele brauchen und was wir scheinbar nicht mehr haben.“ Und ich denke, er hat recht. Als ich 

gesehen habe, wie der Obdachlose im Zug weggeschickt wurde, habe ich mich gefragt, wie ich 

ihm hätte helfen können. Ich muss gestehen, ich war von der Situation überfordert und ich habe 

nichts gemacht, nur beobachtet. Und ich bin mir auch jetzt nicht sicher, wie ich ihm hätte helfen 

können. Denn eine positive Veränderung, wie sie in unserem Predigttext geschieht, geht in den 

meisten Fällen nicht so plötzlich von statten, wie es der Gelähmte dort erlebt.  

Wenn wir Menschen mit Einschränkungen helfen möchten, ihr Leben selbst in die Hand zu 

nehmen, dann ist das in den allermeisten Fällen ein längerer Prozess. Es braucht Energie und 

Geduld, die wir vielleicht oft nicht haben. Wie hätte ich dem obdachlosen Mann im Zug also 

weiterhelfen können? Es war klar, an der nächsten Station werde ich aussteigen und ich werde 

ihn wohl nicht mehr wieder sehen.  

Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten. Das zeigt auch mein Gefühl der Ratlosigkeit, das ich 

dort im Zug empfunden habe. 

Erst einmal hätte ich mir Petrus insofern zum Vorbild nehmen können, den obdachlosen Mann 

nicht zu ignorieren. Petrus hat mit dem gelähmten Menschen gesprochen, sich ihm zugewandt 

und ihm dann die Hand gegeben. Das hätte ich auch tun können: Ihn ansprechen; ihn zum 

Beispiel fragen, wo er herkommt und wo er hinwill. Ich hätte mich neben ihn setzen können. Das 

hätte seine Situation nicht grundlegend verändert. Aber er hätte gespürt, dass er nicht von allen 

Menschen in diesem Abteil ausgegrenzt wird.  

Silber und Gold habe ich nicht; was ich aber habe, das gebe ich dir. Mehr als meine 

Zuwendung in diesem Moment, hätte ich diesem Mann nicht anbieten können. Aber es wäre 

mehr gewesen, als ihm ein paar Lei zu zustecken. Davon bin ich überzeugt.  

Nun geht der Satz bei Petrus aber weiter:  Im Namen Jesu Christi von Nazareth steh auf und 

geh umher! 

Ich höre diesen Satz als Entlastung für uns. Denn oft fühlen wir uns überfordert, wenn wir 

Menschen mit ihren unterschiedlichen Nöten begegnen. Wir fragen uns, was wir als einzelner 

Mensch da schon machen können? Wir haben nicht genug Zeit, uns über einen längeren 

Zeitraum um diese Menschen zu kümmern. Manchmal spüren wir vielleicht auch Angst oder 

Ekel, uns auf bestimmte Menschen einzulassen. In diesem Gefühl der Überforderung können wir 

uns sagen: wir sind gar nicht allein. Wir sind Teil der christlichen Gemeinschaft – wir arbeiten 

mit allen zusammen, die auch im Namen Jesu Christi Gutes tun möchten. Wir können die Last 

der Verantwortung so auf viele Schultern verteilen. Nicht jeder Einzelne von uns muss die Welt 

retten, sondern weil wir viele sind, können wir uns jeder auf einzelne Aufgaben konzentrieren. 

Wenn der eine gern mit Kindern zu tun hat, dann kann er vielleicht einem Kind bei den 

Hausaufgaben helfen, das zuhause keine Unterstützung hat.  
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Wenn jemand gern mit älteren Menschen zusammen ist, kann er vielleicht jemanden im 

Altenheim oder zuhause besuchen, der ansonsten allein ist. Wir können nicht jedem helfen, aber 

wir können jeder etwas tun.  

Wie Petrus sich in unserem Predigttext verhält, zeigt wichtige Punkte, wie die diakonische Arbeit 

in unseren Gemeinden funktionieren soll: Wir tun uns zusammen im Namen Jesu Christi und 

jeder trägt mit seiner kleinen Kraft dazu bei, dass es unserer Gesellschaft insgesamt besser geht. 

Dabei fragen wir uns, was den Menschen mit ihren Nöten und Einschränkungen hilft, so 

selbstbestimmt wie möglich, ihr Leben führen zu können. Wir helfen vielleicht auch aktuelle 

Notlagen zu überwinden, aber unser Ziel ist, dass die Menschen, denen wir uns zuwenden, 

unsere Hilfe irgendwann nicht mehr in Anspruch nehmen müssen. Unser Ziel ist, dass die 

Menschen selbst besser zu Recht kommen.  

Wenn wir uns in unseren Gemeinden und unserer Kirche gemeinsam diakonisch organisieren ist 

es für uns Einzelne einfacher, uns nicht überfordert zu fühlen, weil wir unsere Kräfte auf 

konkrete Bereiche konzentrieren können und wir wissen dann, dass sich andere Menschen an 

anderer Stelle einbringen. So ist es mir zum Beispiel während meiner Studienzeit ergangen, als 

ich für ein Jahr in Berlin studiert habe. Ich habe dort während des Winters in einer 

Notübernachtung für obdachlose Menschen mitgearbeitet.  

Sie sind abends zu uns gekommen, haben ein warmes Abendessen bekommen und konnten auf 

dem Boden schlafen und ihre Sachen auch einmal waschen. Am nächsten Morgen gab es noch 

Frühstück und dann ging jeder wieder seiner Wege bis zum nächsten Abend.  

Es war mir bei dieser Arbeit bei Weitem nicht alles angenehm. Manche Menschen kamen 

alkoholisiert zu uns. Manche waren aggressiv. Und jeden Abend musste man sich an den Gestank 

gewöhnen, wenn man zur Tür hereinkam. Aber während meiner Arbeit dort habe ich viele 

Berührungsängste gegenüber Obdachlosen abgebaut und ich habe erlebt, dass es für die 

Menschen einen riesengroßen Unterschied macht, ob man sie auf Augenhöhe behandelt und sich 

für sie interessiert. Die Gespräche waren oft wichtiger als das Abendessen oder auch der 

Schlafplatz.  

Ich habe erfahren, dass Menschen von ganz unterschiedlichen Ängsten und Schicksalen in die 

Obdachlosigkeit getrieben wurden. Mit manchen konnte man auf sehr hohem Niveau 

diskutieren, andere waren sehr mitfühlende Menschen - und zu anderen habe ich keinen Draht 

gefunden, so wie im Rest der Gesellschaft auch.  

Ich habe insgesamt sehr gern dort gearbeitet, weil ich es so spannend und interessant fand und 

auch weil ich das Gefühl hatte, dass ich etwas Sinnvolles tue.  

Meine Arbeit in der Notübernachtung hat mir auch sonst in meinem Umgang mit Obdachlosen 

auf der Straße sehr geholfen. Ich habe ihnen kein Geld mehr gegeben, wenn sie gebettelt haben, 

sondern habe mich lieber mit ihnen unterhalten. Ich habe sie gefragt, was sie brauchen.  
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Und das Gute war dann, dass ich ihnen dann auch sagen konnte, wo sie diese Dinge in Berlin 

finden können. Ich wusste, wo man als obdachloser Mensch duschen kann oder eine Mahlzeit 

bekommt oder auch weitere Beratung. Ich musste nicht jedem dieser Menschen selbst helfen, 

sondern es gab ein Netz von Hilfsorganisationen, an die ich sie weitervermitteln konnte. Und das 

hat es mir stark erleichtert mit den Menschen ins Gespräch zu kommen. Denn ich habe mich von 

den Bedürfnissen und Nöten der Menschen nicht so überfordert gefühlt.  

Silber und Gold habe ich nicht; was ich aber habe, das gebe ich dir: Im Namen Jesu Christi 

von Nazareth steh auf und geh umher!  

Petrus macht es uns vor: Es verändert Menschen, wenn wir ihnen zeigen, dass wir sie und ihre 

Nöte ernst nehmen.  

Wenn wir ihnen in die Augen sehen, sie ansprechen und sie berühren. Um viele der Menschen, 

denen wir begegnen, können wir uns nicht allein kümmern. Aber als Gemeinschaft im Namen 

Jesu können wir unsere Möglichkeiten und Kräfte bündeln und müssen nicht allein, die Welt 

verändern.  

AMEN 

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre unsre Herzen und Sinne in 

Christus Jesus. AMEN 

 


